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Der Schriftsteller und Arzt Dr. med. Otto Julius Quehl schrieb 
1899, Carl Huter sei »der größte Philosoph der Jetztzeit, der über 
ein eminentes Wissen verfügt, ja, der die Grundzüge unseres gesam-
ten heutigen Wissens derart beherrscht, dass er bis in die kleinsten 
Schlupfwinkel einzelner Wissenschaften jedem Fachmann folgen 
kann und dabei zugleich wie ein schöpferischer Künstler ein neues 
Bild über die einzelnen Details einer bestimmten Materie zu entwer-
fen imstande ist, der aber auch die Gabe hat, alle einzelnen Bausteine 
der naturwissenschaftlichen Forschungsresultate sowie der philoso-
phischen Deduktionen zu einem großen Gesamtbild zusammenzu-
fassen, wodurch er, mit einer brillanten Redegabe ausgestattet, jeden 
Hörer zur Bewunderung mit sich fortreißt.«

Quehl stellte Carl Huter in die Reihe der größten Denker aller Zei-
ten, Pythagoras, Platon, Aristoteles, Leibniz, Kant, Fichte und Goe-
the, und er behauptete, er habe sie alle sowohl vom positiven All-
gemeinwissen sowie auch in der Entdeckung ganz neuer Tatsachen 
und in der Lösung der schwersten wissenschaftlichen, ethischen und 
religiösen Probleme, endlich auch in der Schaffung einer ganz neuen 
Weltanschauung mit einer großartigen neuen Menschheitskultur bei 
weitem überragt.

Das vorliegende Werk gibt Einblick in das Leben und Denken des 
so gewürdigten Mannes. Es gibt Antwort auf die Fragen: Wer war 
dieser so hervorgehobene Carl Huter bei nüchterner Betrachtung? 
Wie war sein Lebensgang? Was war seine besondere wissenschaft-
liche und philosophische Leistung? Hat sein Werk die Wissenschaft, 
die Gesellschaft, das Geistesleben, gar die Politik des 20. Jahrhun-
derts beeinflusst?

Populär wurde Carl Huter vor allem als Begründer der Naturell-
Lehre und der Psychophysiognomik. Sein Werk als geniale wissen-
schaftliche und philosophische Persönlichkeit, gewissermaßen als 
Kritiker und Reformator des modernen Lebens jedoch trug ihm viel 
Missverständnis, Kampf und Ablehnung ein. In der Folge wurde es 
unterdrückt. In dem vorliegenden Werk werden alle Aspekte des Le-
bens und Werkes von Carl Huter gewürdigt.
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Die erste Auflage des vorliegenden Werkes 
erschien im Jahre 1986 zum 125. Geburtstag 
von Carl Huter. 

In den 1980er Jahren waren, wie zuvor 
schon verschiedene Male, wesentliche Teile 
des Huter’schen Werkes vom Verlust bedroht. 
Wichtige Teile waren zudem bedroht, in ent-
stellten, gekürzten und ‹bearbeiteten› Formen 
oder in Auszügen, die kein zutreffendes Bild 
des gesamten Werkes erzeugen und vermit-
teln konnten, der Öffentlichkeit zugänglich zu 
werden. Dem galt es entgegenzutreten. Das 
geschah mit den uns zur Verfügung stehenden 
bescheidenen Mitteln, indem wir zunächst 
das ‹Lehrbuch der Menschenkenntnis› (1988; 
liegt heute in der dritten Auflage vor) und eine 
12-bändige Ausgabe des Huter’schen Werkes  
(von 1988 bis 1990) veröffentlichten sowie 
die Zeitschrift ‹Physiognomie und Charakter›  
(ab 1982) herausgaben. Eine Anzahl weiterer 
Werke folgte im Laufe der Jahre.

Manche glaubten, Huter hätte eine unin-
teressante Biografie gehabt. Das lag daran, 
weil man über die Biografie Huters nur we-
nig wusste. Was in Lexika zu finden war, war 
meist ganz oder teilweise falsch und gelegent-
lich auch herabsetzend, – falls der Name über-
haupt erwähnt wurde. Die im Zusammenhang 
mit Carl Huter stehenden, teils von ihm ge-
prägten Begriffe wurden kaum je angeführt. 
Es war also nötig, den Kenntnisstand sowohl 
über das Leben wie auch über das Werk zu er-
weitern.

1986 war ursprünglich ein knapper bio-
grafischer Abriss geplant im Umfang von 
nicht mehr als 24 Seiten der Zeitschrift ‹Phy-
siognomie und Charakter›. Er war gedacht für 
die Abonnenten dieser Zeitschrift. Es wurde 

daraus aber in kürzester Zeit ein Buch mit 220 
Seiten.

In der zweiten Hälfte der 1980er Jahre ge-
riet die Psychophysiognomik vermehrt ins 
Fadenkreuz einer ideologisch motivierten 
Kritik. Die Sozialwissenschaften, allen vo-
ran die Psychologie, die einem rein (sozialis-
tischen) milieutheoretischen Standardmodell 
erlegen waren und diesem zu einem großen 
Teil noch heute frönen, bekämpften jede Sicht 
des Menschen, die sowohl vererbte als auch 
umweltbedingte Faktoren lehrte, welche zur 
psychischen und intellektuellen Entwicklung 
des Menschen beitragen. Sie bekämpften, 
was durch die ganze Natur hindurch und auch 
am Menschen offensichtlich ist, nämlich dass 
sich Inneres, und zwar sowohl körperliches 

Vorwort
zur zweiten Auflage

1 Fritz Aerni, Herausgeber des 
Huter’schen Werkes, Verfasser 
mehrerer eigener Bücher und der 
vorliegenden Biografie. 
August 2011.
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als auch psychisches, in der Physiognomie 
manifestiert, also auch die Huter’sche Psy-
chophysiognomik. Je mehr in dieser Zeit die 
Huter’sche Psychophysiognomik in der Ge-
sellschaft eine Stimme erhielt, umso mehr er-
eiferten sich die ideologischen Sozialwissen-
schaftler und ihre Vordenker in den Hörsälen 
und in den Medien. Dies kulminierte in der 
ersten Hälfte bis Mitte der 1990er Jahre so-
wohl in der Schweiz als auch in Deutschland. 

Kritiker pflegen normalerweise die 
schwächsten Stellen einer Sache oder die 
schwächsten und problematischsten Vertre-
ter einer Sache zu suchen, um mit diesen ihre 
Hauptvertreter zu treffen. In diesem Falle wur-
den wir mit gewissen Produkten von Autoren, 
die sich auf Carl Huter berufen hatten, kon-
frontiert. Gestützt auf solche Produkte führte 
man einen Kampf. Es gab aber auch pure üble 
Erfindungen und lügnerische Behauptungen 
sowie die Kolportage derselben. Was geeignet 
ist, einen ideologischen Kampf zu führen, das 
war den Ideologen gerade recht.

In diesem Kontext empfanden wir es als 
einen Nachteil, nicht umfassend über die 
Biografie, das Werk und die Geschichte der 
Huter-Bewegung informiert zu sein. Wenn 
etwa behauptet und medial verbreitet wurde: 
‹Huter? Das ist Drittes Reich!› oder: ‹Huter? 
Das war ein Vordenker des Dritten Reiches!› 
oder ‹Huter? Das ist Antisemitismus!›, so 
konnte man sich dagegen wirksam nur durch 
Erforschung, Erhellung und Veröffentlichung 
des wahren Sachverhaltes zur Wehr setzen.

Das zwang uns einesteils, uns vermehrt um 
die Einzelheiten der Biografie von Carl Huter 
zu kümmern und diese zugänglich zu machen, 
andernteils waren wir bestrebt, die vom Ver-
lust bedrohten Huter’schen Werke neu aufzu-
legen und zusätzlich moderne Werke heraus-
zugeben. 

Zudem begannen wir damit, die Entwick-
lung der Huter’schen Lehren im 20. Jahrhun-
dert und ihre Positionen zu untersuchen. 

Die salopp hingeworfene, aber vernich-
tend wirkende Bemerkung: ‹Physiognomik, 
das ist Drittes Reich!› wirkte verheerend. 
Einer schrieb einmal, die Huter-Lehren hät-
ten im Menschen verachtenden Dritten Reich 
mit dessen Rassismus und Antisemitismus 
ihre beste Anwendung gefunden. Einen ver-
nichtenderen und beleidigenderen und vor al-
lem die Wahrheit mehr verfehlenden Vorwurf 
konnte man am Ende des 20. Jahrhunderts 
Carl Huter und seinem Werk nicht machen. 

Es stellte sich also die Frage, wie sich diese 
Sache wirklich verhält. Die an Universitäten 
und medial aktiven ideologischen Kämpfer 
setzten ihre Behauptung stets ohne jeden Be-
zug auf konkrete Werke oder Aussagen Carl 
Huters, also rein autoritär in die Welt. Als 
Universitätsdozenten und Professoren wuss-
ten sie offenbar einfach Bescheid, und es wur-
de ihnen auch einfach geglaubt. Die journalis-
tischen und anderen Kolporteure hatten damit 
stets die Möglichkeit, sich auf irgendwelche 
Professoren zu berufen, meist waren dies Psy-
chologieprofessoren. 

Solchen Äußerungen und Machenschaften 
konnte man nach unserer Auffassung nur wir-
kungsvoll begegnen, wenn man
 a) 	 das Huter’sche Werk und die Huter’sche 

Biografie zugänglich macht, 
b) 	 eigene Positionen veröffentlicht und 
c) 	 die Geschichte der Psychophysiognomik 

im 20. Jahrhundert bzw. den Einfluss, den 
die Psychophysiognomik auf den Gang 
der gesellschaftlichen, wissenschaftli-
chen und politischen Ereignisse nahm, 
untersucht und die Ergebnisse veröffent-
licht. 

Das alles war nicht an einem Tag zu erledi-
gen. Wir haben nach und nach, teils in kürze-
ren Artikeln in der Zeitschrift ‹Physiognomie 
und Charakter›, teils in Buchpublikationen 
einige unserer Erkenntnisse mitgeteilt. Vie-
les ist noch nicht veröffentlicht, anderes ist 
noch nicht erhellt und bedarf weiterer Unter-
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suchung und Nachforschung. Vieles aber ist 
erschlossen. Einiges davon wird in diesem 
Werk, teilweise erstmals, veröffentlicht.

Eine der ersten Publikationen, die in die-
sem Sinne entstanden ist, war eben die ers-
te Auflage des vorliegenden Werkes. Diese 
stützte sich auf die bis dahin von uns erarbei-
teten Kenntnisse, und sie entstand in ganz 
kurzer Zeit, in wenigen Wochen neben unse-
rer normalen Berufsarbeit, weil sie rechtzeitig 
zum 125. Geburtstag Carl Huters zur Verfü-
gung stehen sollte. Die aktuelle zweite Auf-
lage, die nun rechtzeitig zum 150. Geburtstag 
erscheint, ist in einigen Einzelheiten korri-
giert und insgesamt wesentlich erweitert. Sie 
orientiert sich an Selbstzeugnissen von Carl 
Huter. Carl Huter hat in einer ganzen Anzahl 
seiner Werke biografische Mitteilungen ge-
macht. Diese sind hier berücksichtigt. So wie 
bei Carl Huter die Biografie und das Werk 
eine unzertrennliche Einheit bilden, so wird 
das in diesem Werk auch dargestellt. Das Hu-
ter’sche Werk ist zum größten Teil kaum oder 
gar nicht verständlich, wenn man die biografi-
schen Bezüge, den Stand der Wissenschaften 
um 1900, den damaligen Sprachgebrauch so-
wie die damaligen Lebensverhältnisse und die 
politischen Vorgänge nicht berücksichtigt.

Carl Huter verstarb im Dezember 1912, 
gerade noch bevor der Erste Weltkrieg vie-
len Menschen Tod und Elend, Zerstörung und 
Leid brachte. Er wurde am Samstag, 7. De-
zember 1912 in Dresden (Tolkewitzer Wald-
friedhof, auch Johannisfriedhof) zu Grabe ge-
tragen. Am Tag darauf fand in Berlin die als 
Kriegsrat in die Geschichtsschreibung ein-
gegangene Sitzung statt. Anwesend waren 
außer dem Kaiser Wilhelm II. Helmuth von 
Moltke (Generalstabschef), Alfred von Tri-
pitz (Staatssekretär des Reichsmarineamtes), 
August von Heeringen (Chef des Admiralsta-
bes) und Georg Alexander von Müller (Chef 
des Marinekabinetts). Helmuth von Moltke 
habe gesagt, dass der unvermeidliche Krieg je 

eher, umso besser zu führen sei. Tirpitz wollte 
den Krieg, den er ebenfalls für unvermeidlich 
hielt, noch ein bis zwei Jahre hinausschieben, 
um die Marine noch besser zu rüsten und die 
Öffentlichkeit auf den Krieg einzustimmen. 
An dieser Sitzung wurde zwar kein bestimm-
ter Kriegsgrund und kein bestimmtes Datum 
für den Kriegsausbruch festgelegt. Man war 
aber der Meinung, dass der Krieg jetzt nicht 
mehr zu vermeiden sei. So war der Abschluss 
des irdischen Lebens Carl Huters zugleich 
auch der geistige Beginn der großen Kriege 
des 20. Jahrhunderts.

Am Vorabend zu den großen europäischen 
Kriegen hat sich Carl Huter vielfach zu han-
delnden Personen geäußert und Empfehlungen 
abgegeben. Beachtet wurden sie nicht. Heute 
jedoch interessiert es sehr, wie Carl Huter, der 
Menschenkenner, die Menschen seiner Zeit 
sah, was er von ihnen erwartete und was er 
ihnen empfahl. Es war dies gewissermaßen 
ein Prüfstein seiner physiognomischen Leh-
re. Wir werden also darüber in diesem Werk 
mehr erfahren.

Es haben inzwischen nicht nur die beiden 
Weltkriege Europa und die Welt erschüttert. 
Der Kalte Krieg mit dem Untergang des So-
wjetstaates und dem Fall der Berliner Mauer 
ging 1989 zu Ende. Es haben auch eine An-
zahl Diktaturen, rechts- wie linksgerichtete, 
abgewirtschaftet. Der Kampf um die Weltan-
schauung ebenso wie der Kampf um die Vor-
herrschaft einer Religion oder des Atheismus 
ist zwar noch nicht gänzlich ausgekämpft, 
jedoch im Gesamten wenigstens in ruhigere 
Bahnen gelenkt worden. Einige Ewiggestrige 
und Nostalgische sind zwar noch immer vor-
handen, man vermag aber die Empfehlungen 
Huters und sein Werk heute im Westen Euro-
pas gefahrloser zu würdigen. Es wäre dies 
aber in manchen Teilen der Erde noch heute 
völlig undenkbar. Es ist auch noch nicht sehr 
lange her, dass jemand, der im Westen Euro-
pas beispielsweise Marx, Lenin oder Stalin 
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fachmännisch physiognomisch beschrieb, mit 
Bedrohungen, Angriffen, Verboten und ande-
ren unangenehmen Folgen rechnen musste. 
In der DDR, also bis 1989, war es gänzlich 
unmöglich, über die Huter’sche Psychophy-
siognomik zu sprechen oder gar zu publizie-
ren. Ebenso war es zwischen 1930 und 1989 
in den Reichen von Adolf Hitler (Deutsch-
land), Mussolini (Italien), Franco (Spanien), 
Salazar (Portugal), Fidel Castro (Kuba), Erich 
Honecker (Deutsche Demokratische Repu-
blik DDR), Ceaucescu (Rumänien) und vie-
len weiteren nicht möglich, diese Leute, ihre 
Handlanger und ihren fanatisierten Anhang 
gefahrlos fachmännisch physiognomisch zu 
beschreiben. 

Es ist naheliegend, dass Mächtige, die viel 
zu verbergen haben – und wenn es nur ihre 
Unfähigkeit ist –, es nicht dulden, dass über 
ihre unzureichenden Qualitäten und Fähigkei-
ten sowie über ihre Untaten laut und öffentlich 
auf physiognomischer Basis sinniert wird.

Ideologisierte ‹Wissenschaft› tat dann ein 
Weiteres. Noch heute ist es beispielsweise 
nicht möglich, an einer europäischen Univer-
sität sachlich über die Huter’sche Psychophy-
siognomik und über Physiognomik überhaupt 
zu lehren und zu forschen. Ideologisierte Wis-
senschaft ist Pseudowissenschaft; sie verbrei-
tet unter dem Deckmantel der Wissenschaft 
wissenschaftlich unhaltbare ideologische 
Positionen.

Damit die Huter’schen Lehren eine breite-
re öffentliche Wirksamkeit entfalten konnten, 
waren (und sind) zuerst geeignete politische 
und gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
nötig.

Das vorliegende Werk soll, so weit dies 
möglich ist, Carl Huter selbst und Personen, 
die ihm nahe standen oder sich in Schriftform 
zu seiner Person, seiner Biografie und seinem 
Werk und Wirken geäußert haben, zu Wort 
kommen lassen. Carl Huter vermochte wohl 
manches über seine Biografie, sein Leben und 

sein Werk selbst am besten mitzuteilen. Es 
gilt aber auch, seine Mitteilungen kritisch zu 
sichten und in den jeweiligen zeitlichen und 
werkbezogenen Kontext zu stellen. Es sind 
schließlich auch die Stimmen der Zeitzeugen 
von einem besonderen Gewicht.

Die vorgefundenen Dokumente haben 
mich verschiedentlich gezwungen, vorheri-
ge Auffassungen, die teilweise weit verbreitet 
waren, zu revidieren. 

Es konnte Verschiedenes, was zuvor von 
unterschiedlichen Quellen in gedruckter Form 
verbreitet worden war, korrigiert werden. Es 
wird dieses an den entsprechenden Stellen 
nicht immer speziell erwähnt. 

Um der guten Leserlichkeit willen sind die 
alten Texte sanft an die neue Schreibung an-
gepasst worden. Es wurde in allen Zweifels-
fällen der guten Leserlichkeit, ohne inhaltli-
che Veränderungen, der Vorzug gegeben. 

Manches wurde in dieses Werk aufgenom-
men, um es zu erhalten.

Ich habe mich mit Kommentierungen und 
persönlichen Stellungnahmen oder Bewertun-
gen so weit wie möglich zurückgehalten, um 
vor allem die ursprünglichen Dokumente und 
Selbstzeugnisse sprechen zu lassen. 

Es war nicht die Absicht, eine Romanbio-
grafie vorzulegen, sondern eine möglichst gut 
lesbare, geordnete und übersichtliche bio-
grafische Sammlung von Selbstzeugnissen 
und Dokumenten. Dieser Absicht dienen auch 
die verschiedenen Anhänge. Innerhalb eines 
Zitats vorkommende Einschübe, Erläuterun-
gen, Kommentare oder Zusatzinformationen 
werden in [eckige Klammern] gesetzt. Aus-
lassungen werden mit ... markiert.

Die folgenden Institutionen und Personen 
(nach Orten alphabetisch geordnet) unter-
stützten uns bei unserer Forschungsarbeit:

Stadtarchiv Bad Pyrmont
Universitäts- und Landesbibliothek Bonn
Landesarchiv Berlin
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Universitätsbibliothek  
der Humboldt-Universität zu Berlin

Stadtarchiv Braunschweig
Staatsarchiv Bremen  
Bleikeller im Dom, Bremen 
Focke-Museum Bremen
Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen
Universitätsarchiv  

der Technischen Universität Clausthal
Landesarchiv Nordrhein-Westfalen Detmold 
Stadtarchiv Detmold 
Institut für Zeitungsforschung der Stadt 

Dortmund
Stadtarchiv Dresden
Standesamt Dresden
Sächsisches Staatsarchiv –  

Hauptstaatsarchiv Dresden
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und 

Universitätsbibliothek SLUB, Dresden
Stadtarchiv Düsseldorf
Stadtarchiv Essen
Carl-Funke-Archiv Essen-Heisingen
Archiv Museum für Kommunikation  

Frankfurt am Main
Institut für Stadtgeschichte Gelsenkirchen
Stadtarchiv Goslar
Staatsarchiv Hamburg
Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg
Stadtarchiv Hameln
Niedersächsisches Landesarchiv –  

Hauptstaatsarchiv Hannover
Stadtarchiv Hannover
Stadt Hannover, Fachbereich Recht und Ord-

nung, Archiv
Kirchenbuchamt Hannover
Historisches Museum Hannover
Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek – Nie-

dersächsische Landesbibliothek Hanno-
ver 

Stadtbibliothek Hannover
Klaus-Groth-Museum, Heide
Brahms-Haus, Heide
Stadtarchiv Hildesheim
Landkreis Hildesheim –  

Kreisarchiv Hildesheim
Heimatmuseum Holle
Theodor-Storm-Haus in Husum
Badische Landesbibliothek Karlsruhe
Zentralbücherei Kiel
Bundesarchiv Koblenz
Stadtarchiv Langelsheim
Heimatmuseum Langelsheim
Sächsisches Staatsarchiv Leipzig
Stadtarchiv Leipzig
The Filson Historical Society,  

Louisville, USA
Stadtarchiv der Hansestadt Lüneburg
Ratsbücherei Lüneburg
Stadtarchiv Mülheim an der Ruhr
Stadtarchiv München
Deutsches Museum Archiv München
LWL-Denkmalpflege Münster
Stadtarchiv Norderney
Ortsheimatpfleger Johannes Bartelt, Oedelum
Stadtbibliothek Olten
Landesarchiv Schleswig-Holstein
Stadtarchiv Soltau
Stadtarchiv Stuttgart
Universitätsarchiv Stuttgart
Universitätsarchiv Tübingen
Stadtarchiv Uelzen
Justinus Kerner Haus Weinsberg
Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden
Stadtarchiv Wiesbaden
Hessische Landesbibliothek Wiesbaden
Hessisches Landesarchiv Wiesbaden
Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden
Stadtarchiv Wiesbaden
Niedersächsisches Landesarchiv –  

Staatsarchiv in Wolfenbüttel
Von der Heydt-Museum  

in Wuppertal-Elberfeld
Carl-Huter-Archiv Zürich
Zentralbibliothek Zürich
ETH Bibliothek, Spezialsammlung Rara 19. 

Jahrhundert, Zürich
Medien- und Informationszentrum MIZ der 

Zürcher Hochschule der Künste Zürich
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Die Recherchen führten uns durch ganz 
Deutschland, das wir deswegen à fond ken-
nen lernten. 

Auch Zufälle führten mir ganze Pakete 
Briefe und andere Dokumente zu, die sich als 
wichtig herausstellten.

Allen, die mich bei meiner Arbeit unter-
stützten, gilt mein Dank. 

Am meisten aber verdanke ich dem Recher-
chefleiß und der Ausdauer meiner Mitarbeite-

rin Maria Amsler. Das Manuskript hat Anto-
nia Aerni Kabashaj lektoriert, Elisabeth Aerni 
hat mich bei der Beschaffung von Abbildun-
gen unterstützt und Konrad Aerni hat die tech-
nische Herstellung des Buches betreut.

Im September 2011
Fritz Aerni
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In die frühe Jugend Carl Huters fällt die 
Entdeckung der Naturelle. Das war in der 
Zeit vor 1868. Später schilderte er, wie er 
zum Auffinden der Naturelltypen – und damit 
zur psychophysiognomischen Menschenleh-
re überhaupt – kam. Es ist dies bis heute die 
einzige bekannte schriftliche Quelle zu dieser 
Sache. Personen, welche den Wahrheitsgehalt 
seiner Schilderung bezeugen konnten, werden 
im hier folgenden Bericht genannt.

»Wie kam ich zu den ersten Grundlagen 
meiner Menschenlehre? Die Anregungen, 
welche mich zuerst dahin führten, möchte ich 
hier etwas genauer schildern. Ich muss hierbei 
auf meine erste Kindheit und Jugend zurück-
greifen, während der ich ganz rein und unbe-
einflusst von jeglichem Wissen und Studium, 
frei und kindlich naiv in die Welt hinaus-
schaute und die Menschen und Dinge beob-
achtete, dabei die Guten von den Schlechten, 
die Streitsüchtigen von den Friedfertigen, die 
Arbeitsfleißigen von den Ruhe- und Nah-
rungsliebenden, die Feinfühligen von den Ro-
hen unterscheiden lernte. Man folge mir also 
zunächst auf meinen geistigen Entdeckungs-
reisen aus meiner ersten Jugendzeit.

In der Nähe des väterlichen Hauses meines 
Heimatdorfes wohnten verschiedene Nach-
barn; einer davon, ein braver Landwirt, hieß 
allgemein im Dorf ‹der weise Bartels›. Dieser 
Mann war in der Bibel und in der Geschich-
te sehr beschlagen und ein wirklich weiser, 
vorausberechnender Mann, er war friedfer-
tig, erteilte gerne jedermann guten Rat und 
war grundrechtschaffen. Alles war in seinem 
Kreis harmonisch, niemals hörte man Streit, 

Unregelmäßigkeiten oder Unangenehmes auf 
seinem Hof.

Dieser Mann fiel mir auf wegen seiner gro-
ßen, weit gewölbten Augen und hohen Stirn, 
den schönen, langen, dabei vollen Kopf-, Ge-
sichts- und Körperformen. Wo ich ihm ähnli-
che Menschen wieder sah, fand ich auch ähn-
liche Charakterzüge. Das führte mich zu der 
Überzeugung, dass solche Menschen Harmo-
nienaturen sind, die, da sie Harmonie in sich 
tragen, Harmonie um sich verbreiten. [Vgl. 
mit Abb. 25]

Besondere Tatmenschen waren aber sol-
che Harmoniemenschen nicht, sie waren auch 
nicht sehr empfindlich und erregbar, sondern 
sie vermochten in allen Lagen eine gewisse 
Ruhe zu bewahren. Auch fehlte diesen Men-
schen die Neigung zu ausfallender Sinnenlust, 
zu Trunk, Spiel und übermäßigem Essen. Es 
waren die geborenen Philosophen und Leiter 
von Betrieben in Haus, Hof, Werkstatt und 
Fabrik.

Nicht weit von diesem weisen Bartels 
wohnte ein großer Ökonom. Dieser Mann 
hatte ein breites Gesicht, dicke aufgeworfe-
ne Lippen, einen kurzen gedrungenen Hals, 
einen mittelgroßen, gedrungenen Körperbau, 
auch große Augen. Sein Blick war abstoßend, 
disharmonisch im Ausdruck, Stirn und Schä-
del waren nach den Ohren hin zu breit und 
nach oben zu niedrig.

Dieser Mann war jähzornig und gewalttä-
tig, er aß und trank reichlich, nie war rechte 
Harmonie auf seinem Hof, fast kein Tag ver-
ging, ohne dass man nicht Streit und Schel-
terei von dorther hörte. 

Die Entdeckung der Naturelle  
und die frühe Entwicklung der Naturell-Lehre
1868-1875
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Der Mann war in seinem ganzen Wesen das 
Gegenteil von dem vorher geschilderten Wei-
sen. Jener war sozusagen das weiche B, die-
ser das harte P.24 Er war eine disharmonische 
Natur in sich und trotz seiner Frau, die in der 
harmonischen Natur lag, blieb sein Charakter 
unverändert. Seine gute Frau leitete im Stillen 
alles zum Besten, was der Herr und Besitzer 
an Plänkerei und Zerrissenheit stiftete.

Die Tatenergie und auch der Egoismus die-
ses disharmonischen Menschen waren weit 
stärker als bei den weisen harmonischen Na-
turen. Darum war dieser disharmonische 
Mensch auch der Gemeindevorsteher, und er 
blieb es auch. Sein Egoismus duldete nicht, 
dass ein anderer Bauer sein Vorgesetzter wur-
de. Seine Tatkraft gab ihm den Trieb, neben 
reichlicher landwirtschaftlicher Tätigkeit 
noch den Gemeindevorstandspflichten eini-
germaßen pflichtgemäß nachzukommen.

Wegen seines persönlichen Einflusses 
mochte ihn niemand gern, alle aber hatten 
eine gewisse Furcht vor ihm, niemand im 
Dorf wagte, einen anderen, etwa den weisen 
Bartels, zum Ortsvorsteher vorzuschlagen, 
obwohl es oft laut und heimlich gewünscht 
wurde.

Alle Menschen, die ein Wesen wie dieser 
Disharmonische hatten, hatten ähnliche Au-
gen, Hälse, Gesichter, Körper, Nasen, Mäuler, 
Köpfe und Ohren. Sah ich solchen Menschen, 
so erriet ich auch schon das Wesen aus seiner 
Gestalt. [Vgl. mit Abb. 24]

Ich dachte damals schon viel darüber nach, 
weshalb die Weisen beiseite stehen und die 
Disharmonischen sie nie zur Geltung kom-
men ließen und dachte oft, dass die Harmo-
nischen doch zu Gemeindevorstehern besser 
passen würden als die Disharmonischen.

Als später in einem Nachbardorf ein har-
monischer Mensch zum Ortsvorsteher ge-
wählt wurde, kehrten in diesem Ort Frieden 

und Eintracht ein, wo vorher Zerrissenheit 
geherrscht hatte, und in meinem Heimatdorf 
waren, so lange der disharmonische Bauer das 
Dorf beherrschte, nie so recht Einklang und 
Harmonie unter die Leute zu bringen. Allge-
meines gegenseitiges Misstrauen griff Platz 
und vertrieb das frühere gute Vertrauen, das 
unter dem Vorgänger, einer harmonischen Na-
tur, gewaltet hatte. Es war, als ob magische 
Kräfte von den harmonischen und von den 
disharmonischen Naturen ausgingen, denn 
immer und immer erlebte ich diese verschie-
denen Einflüsse bei diesen verschiedenen Na-
turen.

Außer diesen beiden grundverschiedenen 
Menschentypen, den angenehmen, die stets 
Wohlsein verbreiteten, und den unangeneh-
men, die stets Furcht, Angst, Misstrauen oder 
doch mindestens Unbehagen verursachten, 
fand ich noch drei andere Arten von Men-
schen, die ebenfalls grundverschieden in ihrer 
Natur waren, die mir aber auch nicht zu dem 
einen und nicht zu dem anderen, vorhin ge-
zeichneten Menschentypus zugehörig galten.

Nicht weit von meines Vaters Haus wohn-
te eine kleine Bauersfamilie, welche großen 
Hang zur Schäferei zeigte. Ich fand, dass die-
se Personen, die Söhne und Töchter, alle zur 
Korpulenz neigten. Sie hatten eine mittelhohe, 
breite und runde Stirn, ein breitbackiges vol-
les Gesicht, einen dicken, vollen Hals, einen 
gedrungenen Körper und neigten zur Ruhe 
und Bequemlichkeit. Daher waren sie weniger 
rege Ackerbauern als gute Viehzüchter. Gän-
se, Schweine, Rinder, Schafe mästeten sie mit 
Vorliebe fett, und es war gerade, als ob die-
se Fettmacherei bei ihnen leichter gelänge als 
bei anderen Viehzüchtern im Dorf. Die Leu-
te wurden in der Tat durch die Viehzucht und 
Mästerei allmählich wohlhabend. Sie lebten 
einfach in der Ernährung, aber sie aßen reich-
lich und oft. Mir schien es, dass sich von ihrem 

24	 Es ist dies eine Anspielung auf die Namen des harmonischen Bartels und des disharmonischen Carl Prange, der 
von 1853 bis 1892 in Heinde bei Hildesheim Gemeindevorsteher war.
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Im Herbst 1885 siedelte Carl Huter nach 
Hildesheim über, nämlich an die Peinerstra-
ße 12, in das Haus der Witwe Amalie Propfe. 
Hier wohnte er bis Oktober 1886, also gerade 
ein Jahr. Er war in diesem Jahr vorzugswei-
se mit Kunst und Studium beschäftigt. Neben 
seinen Studien war er auch als freiberuflicher 
Porträtmaler und Zeichenlehrer tätig. Seine 
Pflegeeltern unterstützten ihn dabei. »Was sie 
vorher an Unterstützung hatten fehlen lassen, 
das suchten sie jetzt durch Vorstreckung eines 
kleinen Kapitals wieder gutzumachen, damit 
ich mir eine selbstständige Existenz gründen 
konnte.«109

Was studierte er genau? In Leipzig, als er 
mit Bernhard Cyriax (Abb. 72) und dem ‹Ver-
ein für harmonische Philosophie› bekannt 
wurde, studierte er die wichtigsten Werke 
zum Spiritismus. Er studierte den Spiritismus 
auch aus eigener Anschauung und durch seine 
Ausein-andersetzung mit den theologischen, 
wissenschaftlichen und anderen Antispiritis-
ten. Um den guten ethischen Kern und den 
wissenschaftlich bedeutungsvollen Gehalt 
des Spiritismus zu retten, war er ja, wie wir 
gesehen haben, nach Kiel aufgebrochen, um 
von dort aus eine Pro-Spiritismus-Bewegung 
ins Leben zu rufen, die sich, seiner ursprüng-
lichen Absicht nach, über ganz Deutschland 
ausbreiten sollte.

Zu dieser Zeit hatte er sich jedoch bereits 
mit der Geistes- und Kulturgeschichte, den 
Hauptströmungen der Philosophie und Theo-
logie vertraut gemacht. Auch mit der Dar-
win’schen Abstammungslehre, den Hauptleh-
ren der Biologie, der Zell-Lehre, der Chemie, 
der Physik sowie der menschlichen Anatomie 

Hildesheim, Wolfenbüttel und Braunschweig
1885-1892

107 Carl Huter, 1885, in Hildesheim. Carl Huter 
konzentrierte sich in dieser Zeit, 1885 bis 1886, auf 
die weitere Entwicklung seiner Hellfühlfähigkeit, 
um unabhängig von spiritistischen Medien und un-
abhängig von den teilweise recht naturwidrigen 
Konzepten der Spiritisten zu werden, sowie auf all-
gemeine naturphilosophische, ethische, ästheti-
sche und religionsphilosophische Fragen.

109	 IE 101ff.

und Physiologie war er inzwischen, durch 
sein Studium seit der Oedelumer-Zeit, also 
während insgesamt rund acht Jahren, bestens 
vertraut. In einer im Jahre 1896, also rund 
zwölf Jahre später verfassten bzw. zur Druck-
reife gebrachten Abhandlung schildert er sei-
nen Entwicklungsgang, allerdings nicht exakt 
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chronologisch, jedoch anknüpfend an das von 
ihm bereits vor 1875 formulierte psychophy-
siognomische Grundgesetz. Daraus wollen 
wir die folgende Passage entnehmen:

Carl Huters Entwicklungsgang
»Ruhig, wie im Dämmerlicht, sah ich in 

meiner Kindheit die Welt, diese Welt, die Na-
tur. Ich sah wie im Traum in das endlose Uni-
versum und sah wie in eine Ewigkeit in mein 
Inneres, in mich selbst hinein.

Außer mir war eine große, weite Welt mit 
allen erdenklichen Farben, Formen, Stoffen, 
Kräften und Erscheinungen, in mir war eine 
Welt von unaussprechlich reichem, wechsel-
vollem Empfinden, Wahrnehmen, Denken, 
Wollen und schöpferischen Gestalten.

Ich sah zwei Welten, eine äußere, die für 
alle da war, und eine innere, die mir allein ge-
hörte und durch die ich eigentlich erst die äu-
ßere Welt wahrnehmen konnte. In der äußeren 
Welt sah ich anfangs den Geist. Ich fühlte in 
mir dieses magisch unbekannte Etwas als das 
vorherrschende Lebenselement.

Was außer mir lag, schien mir leicht fass-
lich, leicht begreiflich, sehr natürlich zu sein. 
Und doch war es nicht ich, sondern es war et-
was Anderes, etwas Fremdes.

Was in mir war, mein ureigenes Ich, war 
mir ein Rätsel, ein noch versiegeltes, großes, 
unbekanntes Rätsel, aber es war bestimmt 
auch eine große Welt, ebenso groß, so unend-
lich und mannigfaltig wie jene Welt, die wir 
Natur nennen, die außer mir lag.

In der Schule nannte man die Innenwelt 
Geist, die Außenwelt Natur; später erschie-
nen mir diese Worte nicht hinreichend, um die 
Unterschiede zwischen Innen- und Außen-
welt richtig zu kennzeichnen. Als mein phi-
losophisches Denken erwachte, sah ich, dass 
im Ausdruck ‹Natur› vielfach auch der Geist 
mit inbegriffen war und dass man Innen- und 
Außenwelt zusammen- und durcheinander-

würfelte. Ferner bemerkte ich, dass die so-
genannten Naturwissenschaftler durch diesen 
Irrtum zur materialistischen Weltanschau-
ung kamen. Sie sahen und fühlten den Geist 
nicht mehr, und sie betrachteten ihn als ein 
Stückchen Mitnatur und behaupteten, dass er 
eigentlich gar nicht sei und dass es also auch 
keine geistige Welt und keine geistigen We-
sen gäbe.

Auch ich wurde eine kurze Zeit von die-
ser Weltanschauung eingenommen [nämlich 
1881 in Berlin bis 1882 in Leipzig]; doch bald 
sah ich deren Irrtum ein und machte mich frei 
von dem Wahn dieser modernen Hochschul-
gebildeten. Ich kam wieder auf mein eigenes 
natürliches, kindliches Schauen zurück, aber 
mit geklärterem, kritischem Verstand. Ich 
nannte nun die geistige Innenwelt mit dem 
körperlichen Gehäuse Individuum, die Welt 
außerhalb meines Geistes und Körpers Uni-
versum. Zugleich sah ich aber auch in jedem 
Mitmenschen ein Individuum, dem gegenüber 
ich und die gesamte Natur als Universum er-
scheinen mussten. Der andere Mensch fühlte 
ja nicht mich, sondern er fühlte sich, seinen 
Körper, seine Seele. Seinen Geist aber, fühl-
te er den auch? War ihm dieser nicht ein ewig 
verschleiertes Bild, ein sphinxartiges unbe-
kanntes Etwas?

Dies gab mir den Anreiz, nicht nur die Na-
tur und die vorhandenen Naturwissenschaften 
zu studieren, sondern noch viel mehr das In-
dividuum, den Körper, die Seele, den Geist an 
mir selber, an anderen, ja an allen Menschen, 
mit denen ich in Berührung kam, zu erfor-
schen.

Aber wo waren die Lehrer, welche über 
solche Geisteswissenschaften unterrichteten? 
Zunächst waren es ja die Theologen und Phi-
losophen. Die Theologen sprachen viel vom 
Geist; aber sie stützten ihre Lehren auf den 
Glauben. Ich glaubte auch, ich glaubte alles 
recht gewissenhaft, aber ich erfuhr kein Wis-
sen.
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1901 war das Jahr, in dem Carl Huter vier-
zig Jahre alt wurde. Es war zugleich die Wen-
de zu einem neuen Jahrhundert. Es ist, mehr 
als mit dem Beginn eines neuen Jahres, wie 
ein Neuanfang, ein Auftakt zu einer neuen 
Zeit. Man glaubt, beides in den ersten Ab-
handlungen in der ‹Hochwart› bereits zu ver-
nehmen.

Mehr als bisher tritt nun hervor, dass Carl 
Huter nicht nur Lehrer einer neuen Wissen-
schaft, der Psychophysiognomik, und der ethi-
schen Schönheitslehre Kallisophie ist, son-
dern Anführer einer Bewegung, Vorbild und 
ethischer Menschheitslehrer. Dessen werden 
wir Gewahr, wenn wir die ersten Abhandlun-
gen in diesem neuen Jahr 1901 zur Kenntnis 
nehmen, in denen er sich, seine Art des Wahr-
nehmens und Denkens, seine Erkenntnis, die 
ihm zum Bekenntnis wurde, darstellt.

1901. An der Wende zu einem 
neuen Jahrhundert.

»Wenn ein neues Blatt ins Leben gerufen 
wird oder eine neue Bewegung in die Öffent-
lichkeit tritt, dann wird unter der Überschrift 
‹Was wir wollen› allerlei veröffentlicht, nach 
dem sich das Blatt oder die Vereinigung in al-
len ferneren Bestrebungen richtet. Der Wille 
geht voran und die Erkenntnis hinkt nach, oft-
mals kommt später die Erkenntnis, dass die 
Willensäußerungen aus Unkenntnis hervorge-
gangen sind, und man möchte nun den Wil-
len ändern, aber man fürchtet, sich zu blamie-
ren und hält dann mit einem Widerspruche die 
törichten Willenssätze hoch und macht sich 

Das Europa der Zukunft
Eine Vision
1901-1902

zum Sklaven seiner eigenen verkehrten Mei-
nungen und Bestrebungen oder derjenigen an-
derer Verfasser. Man wird unfrei, man zwängt 
sich in Gebräuche und Formen und hält dieses 
als allgemeine oder hergebrachte Sitte hoch, 
dem sich die innere individuelle Ethik beu-
gen muss. Die freie individuelle Ethik kann 
sich nicht frei entfalten. Der despotische Wil-
le hatte despotische Sitten mit unbeugsamer 
Gewalt und offizieller Gesetzeskraft geschaf-
fen, wodurch, und das ist das Übel, was sich 

350 Carl Huter auf Norderney im Herbst des Jah-
res 1901.
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mit bleierner Schwere über die frei streben-
de göttliche Seele des ethischen Menschen la-
gert und was sich wie eine schwere Erbsün-
de durch die Kulturgeschichte der Menschheit 
zieht, ja, wodurch ein Zwiespalt geschaffen 
wird zwischen innerem Wesen und äußerer 
Form. Auch wir schrieben wohl im Novem-
berheft [des ersten Jahrganges Oktober 1899 
bis September 1900] einen Leitartikel ‹Was 
wir wollen›, aber wir wussten klar und deut-
lich, was wir wollen. Heute bringen wir die 
Begründungen. Ich will nicht darauf einge-
hen, wie durch kirchliche und weltliche Ge-
setze, durch Sitten, Gebräuche und vorüberge-
hende Moden der innere Wohlklang der Seele, 
die freie Harmonie des Innern und Äußern ge-
stört wurde, und ein unnatürlicher Zwang die 
freie Entwicklung von innen nach außen, von 
unten nach oben hemmte. So viel aber ist ge-
wiss, der innere Zwiespalt, die Disharmonie 
zwischen Wesen und Form, hat die Menschen 
oft zu Halbmenschen oder zu Unmenschen 
degradiert und hat auch die Begriffe vom Gu-
ten, Wahren und Schönen verwirrt.

Nicht der Wille soll voran gehen, sondern 
die Erkenntnis; die Erkenntnis aber hat ihre 
Ursache in der Empfindung. ‹Empfinden, Er-
kennen und Wollen›, das ist die folgerichtige 
Entwicklung des Geistes, der Gedanken und 
der wahren Kultur.

Lernen wir das Empfinden, indem man 
sich nicht allein angenehmen, sondern auch 
unangenehmen Eindrücken aussetzt, so gelan-
gen wir zur wahren Erkenntnis und von dieser 
den Weg zum Guten, der uns zum Schönen, 
als dem einzigen Ziel aller inneren und äuße-
ren gegenwärtigen und zukünftigen Glückse-
ligkeiten hinführt. Die Schönheit ist also das 
Ideal alles menschlichen Strebens, was sich 
auf dem Weg der Wahrheit bewegt.

Einen Widerspruch zwischen Ethik und 
Schönheit, zwischen Sympathie und Schön-

heit, Recht und Schönheit, Religion und 
Schönheit, Liebe, Arbeit, gutem Willen, guter 
Entwicklung und Schönheit gibt es nicht.

Lehren, die diesem widersprechen, sind 
falsche Lehren, die entweder bösen oder un-
wissenden Ursprungs sind.

Es gibt nun eine individuelle, eine soziale 
oder allgemeine und eine ideale oder göttliche 
Schönheit.«430

Weitergehend ausgeführt hat er an dieser 
Stelle nicht, was er unter a) individueller, b) 
sozialer oder allgemeiner und c) idealer oder 
göttlicher Schönheit versteht. Er lenkte aber 
zunächst die Konzentration auf seine Dinge. 
Er hatte ja noch vor, weitere Ausführungen zu 
machen, diesmal in der Form eines Bekennt-
nisses. Wie wir sehen, war er bemüht, kom-
plexe Sachverhalte, die er später ausführlich 
in seinem Hauptwerk ‹Menschenkenntnis› 
(1904-1906)431 behandelte in eine verständ-
liche Sprache zu bringen und sie beim nicht 
entsprechend vorgebildeten Leser durch Ge-
fühl und Vorstellung nachvollziehbar zu ma-
chen.

Mein Bekenntnis
»1. Anfang der Erkenntnis,  
die Erscheinung. 

Wenn es eine individuelle Schönheit gibt, 
so gibt es auch individuelle Menschenwerte, 
und diese individuellen Menschenwerte sind 
die grundlegenden und wahren der zukünfti-
gen Natur, der ich mit meiner Philosophie mit 
meinen Angehörigen und Schülern und ihren 
Vereinen und mit dieser Zeitschrift die Wege 
bahnen will. 

Jede gute Mitarbeit hierzu soll willkom-
men sein und wird um so mehr willkommen 
sein, wenn sie autodidaktischen Ursprungs 
ist, also aus der Beobachtung, Empfindung, 
aus vergleichender Erkenntnis und Erfahrung 
des Schreibers, der uns zugleich Lehrer sein 

430	 HOWA II, Nr. 4, Januar 1901.
431	 MEN.
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Im Mai und September 1902 besuchte Carl 
Huter die Kunst-, Industrie- und Gewerbe-
Ausstellung in Düsseldorf, die vom 1. Mai 
bis zum 20. Oktober 1902 dauerte. Er hat über 
seinen Besuch im Mai in der November-Aus-
gabe der ‹Hochwart› berichtete. Wir lesen da 
auszugsweise:

»Dicht am Rhein in einer Länge von meh-
reren Kilometern war der großartige Schau-
platz der Ausstellung zu sehen, die einer Welt-
ausstellung im Kleinen zu gleichen schien.

Gleich am Eingang befand sich rechts das 
herrliche Gebäude der deutsch-nationalen 
Kunstausstellung, worin wirklich Sehenswer-
tes in hübscher Anordnung geboten war. Die 
einzelnen Kunststädte waren durch besonde-
re Abteilungen vertreten. Die vornehmsten 
Kunstrichtungen boten die Dresdener, dann 
die Frankfurter Künstler, die kraftvollste und 
naturwüchsigste Kunst bot die Münchener 
Schule und die geschulteste Schule, die mehr 
das Anerzogene durch Fleiß erworbene ver-
riet, war die Düsseldorfer; aber auch Düssel-
dorf bot Talente voller Urwüchsigkeit in rei-
cher Menge. Leider waren die Urwüchsigsten 
ausgeschlossen und hatten sich in einer sepa-
raten Ausstellung, genannt ‹Die freie Kunst›, 
inmitten der Stadt zur Geltung zu bringen ver-
sucht. Berlin, Hamburg, Hannover, Weimar, 
Königsberg, Karlsruhe und Stuttgart waren in 
würdiger Weise vertreten, doch würde es zu 
weit führen, alle einzelnen Kunstrichtungen 
in den verschiedenen deutschen Gauen zu be-
sprechen. Alle haben ein redliches Streben ge-
zeigt und überall waren künstlerische Talente 

»Menschenkenntnis durch Körper-, Lebens-,  
Seelen- und Gesichtsausdruckskunde  
auf neuen wissenschaftlichen Grundlagen«

vertreten. Zur Besichtigung dieser Ausstel-
lung gebrauchte ich einen guten halben Tag, 
aber zum Studium hätte man mindestens zehn 
Tage verwenden müssen.

Am stärksten haben zwei Bilder auf mich 
gewirkt: einmal ‹Faust und Gretchen› von 
Professor Fritz Roeber [1851-1924] und dann 
‹Ein großes Licht ist aufgegangen› [auch ‹Alle 
folgen dem Stern› genannt; s. Abb. 382] von 
Professor Peter Janssen [1844-1908], Direk-

380 Carl Huter um 1903. Nach einer Fotografie 
porträtiert von Wolfgang Schuler 1984 auf Wunsch 
von Fritz Aerni. Diese künstlerische Darstellung 
folgte der Fotografie auf Abb. 391. Kalos.
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381 Der nahe dem Rhein-
ufer gelegene Kunstpalast der 
Kunst-, Industrie- und Gewer-
beausstellung in Düsseldorf im 
Jahre 1902.

nachträglich noch ankauft für meine Samm-
lung in Detmold. [Dieser Gönner fand sich in 
der Folge allerdings nicht.]

Merkwürdigerweise kam ich bei der Be-
trachtung dieses Bildes mit einem katholi-
schen Geistlichen in ein Gespräch, das sehr 
interessant war. Ich werde vielleicht gelegent-
lich genauer darüber berichten.

Ein daneben hängendes Bild, ‹Christus am 
Kreuz› darstellend, auf dem Maria ohnmäch-
tig unter dem Kreuze lag, kritisierte der katho-
lische Theologe sehr scharf. Er meinte, Maria 
als Mutter Gottes wäre standhaft gewesen in 
ihrem schwersten Leiden, sie hätte mutig da-
stehend gemalt werden müssen, das entsprä-
che mehr der Würde und der göttlichen Na-
tur der Maria. So ganz unrecht hatte dieser 
Kritiker nicht, aber wenn er so weit ging, sol-
che Kunst zu verdammen und das Bild derart 
verwünschte, dass er meinte, er sähe es gern, 
wenn es sofort zerschnitten, von der Ausstel-
lung entfernt, verbrannt und vernichtet wür-
de, so ist das eine verbrecherische Idee gegen 
das freie Denken und Frühlen des schaffen-
den Künstlers, denn die Kunst an sich ist frei 
und muss frei bleiben, genau so wie die Liebe. 
Beide Dinge, Kunst und Liebe sind aristokra-
tischer Natur und besitzen sogar noch etwas 
Heiliges in ihrer Verirrung, nämlich das heili-
ge Gefühl an sich, das getrennt gedacht wer-
den muss vom Irrtum, von Fehlern, welche 
sowohl mit der Kunst wie mit der Liebe ver-

tor der Königlichen Kunstakademie in Düs-
seldorf. Beide Bilder waren also von Düs-
seldorfer Künstlern gemalt worden. Ersteres 
durch Schönheit der Form, Farbenpracht und 
klassische Malweise sich auszeichnend, letz-
teres durch eine wunderbare Idee packend, 
welche freimütig und stimmungsvoll wieder-
gegeben war. Links oben sah man einen blen-
denden Lichtschein am Himmel nach dem, 
rechts vom Tale linksseitig steigend einen Hü-
gel hinan, der vor dem Lichte lag, eine bun-
te Menge Volkes pilgerte, Soldaten, Händler, 
Arbeiter, Mädchen, Kinder, Frauen, Schulleh-
rer, Fürsten, Adlige, Ärzte, Juristen, verschie-
dene Theologen protestantischer und katho-
lischer Konfession. Der Künstler muss also 
wohl die Idee gehabt haben, dass das Chris-
tentum noch nicht das große Licht ist, sondern 
eine neue, kommende Lehre, vor der alle Sek-
ten und Religionen sich beugen müssen und 
ehrerbietig folgen. Was dieser Künstler in sei-
ner Seele dunkel ahnte, das empfand ich um 
so tiefer und lebhafter, da ja die neue Lehre 
die Psychophysiognomik und die Kallisophie 
ist, durch welche die ganze künftige Kultur-
entwicklung der Menschheit hindurch gehen 
muss, will sie sich zu einer geistig höheren 
Entwicklung erheben.

Dieses Bild ist so recht angetan, in unse-
rem Museum dermaleinst einen Ehrenplatz 
einzunehmen, vielleicht findet sich ein reicher 
Gönner, der im idealen Interesse dieses Bild 
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